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Traditionen, Zäsuren, Umbrüche. Inschriften des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit im
historischen Kontext (11. Internationale Fachtagung für Epigraphik)

Die Epigraphik des Mittelalters und der frÃ¼hen
Neuzeit hat sich in den zurÃ¼ckliegenden Jahrzehnten
als Grundlagenwissenschaft etabliert, die zahlreichen
Geisteswissenschaften wertvolles Quellenmaterial zur
VerfÃ¼gung stellt. Die deutschen und Ã¶sterreichischen
Akademien derWissenschaften unterhaltenmit demEdi-
tionsunternehmen âDeutsche Inschriftenâ ein epigraphi-
sches Projekt, das aufgrund der Vielgestaltigkeit seiner
Forschungsobjekte seinerseits fÃ¤cherÃ¼bergreifend
angelegt ist. Folgerichtig wurde auch fÃ¼r die dies-
jÃ¤hrige Fachtagung fÃ¼r Epigraphik, die sich mit Kon-
tinuitÃ¤t und Wandel im Spiegel inschriftlicher Quellen
des 15. und 16. Jh. befasste, ein interdisziplinÃ¤res Kon-
zept gewÃ¤hlt: Ãbergreifende Fragestellungen wurden
jeweils von einem Epigraphiker und von einem Histo-
riker, Philologen, Theologen oder Kunstwissenschaftler
beleuchtet. Die VortrÃ¤ge werden in einem Tagungs-
band verÃ¶ffentlicht, der im FrÃ¼hjahr 2008 im Verlag
Dr. Ludwig Reichert erscheinen soll.

Themenkomplex âVisualisierung und ErklÃ¤rung
von Glaubensinhalten im Mittelalter und in der Refor-
mationszeitâ

Berndt Hamm (Erlangen-NÃ¼rnberg): âDie Vorstel-
lung vom himmlischen Richter in Bildbeischriften des
ausgehenden Mittelaltersâ

Hamm untersuchte die spÃ¤tmittelalterliche Ge-
richtsikonographie im Hinblick auf das ihr zugrunde

liegende theologische Konzept. Er stellte Darstellungen
vor, die dem vor allem von der evangelischen Kirchen-
geschichtsschreibung hÃ¤ufig postulierten katholischen
Konzept des strafenden, verdammenden Gottes nicht
entsprechen, sondern in der Tradition von Mystik und
Scholastik Gott als barmherzigen Richter beim Partiku-
largericht zeigen. Dabei unterscheidet er einen Bildtyp
mit Christus undMaria als gleichzeitigen FÃ¼rsprechern
fÃ¼r den Verstorbenen und einen zweiten, der eine In-
terzessionskette Ã¼ber mehrere Stationen zugunsten des
Verstorbenen zeigt und auf der im 12. Jh. entwickelten
Vorstellung von der Heilstreppe beruht. Beide Wege der
FÃ¼rbitte fÃ¼hren jedoch zwangslÃ¤ufig zur barmher-
zigen ErlÃ¶sung, zur Gnade Gottes.

Christine Wulf (GÃ¶ttingen): âBildbeischriften in
frÃ¶mmigkeitsgeschichtlichem Kontext â Funktions-
wandel in Inschriften auf kirchlichen Ausstattungs-
stÃ¼cken vom hohenMittelalter bis zum 16. Jahrhunder-
tâ

Nach Auswertung der mehr als 60 bislang erschiene-
nen BÃ¤nde der âDeutschen Inschriftenâ ging Wulf auf
breiter Quellenbasis der Frage nach, inwiefern sich die
Funktion von Bildbeischriften im Laufe der Jahrhunderte
gewandelt hat. WÃ¤hrend Namen und Ãberschriften, die
der Identifizierung dienen, bis ins 16. Jh. verbreitet blei-
ben, sind komplexe exegetische Tituli, die das Bild auf
mehreren Ebenen deuten, nur bis zur Mitte des 13. Jh. zu
finden. Dialogisch angelegte Spruchbandinschriften, die
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Ã¼ber Zitate eine Identifizierung von Szenen und Perso-
nen ermÃ¶glichen sollen, sowie deiktische Beischriften
und Heiligenanrufungen sind weitgehend auf das Mit-
telalter beschrÃ¤nkt. Die unter reformatorischem Ein-
fluss angestrebte RÃ¼ckbindung des Bildes an die Bibel
fÃ¼hrt dazu, dass im 16. Jh. besonders in evangelischen
Bereichen hÃ¤ufig die Bibelstellenangabe die identifizie-
rende Funktion Ã¼bernimmt.

Themenkomplex âGenealogie und landesherrliche
Selbstdarstellung im spÃ¤ten Mittelalter und in der
frÃ¼hen Neuzeitâ

Oliver Auge (Greifswald): âZwischen Innovation und
Tradition â Epigraphische Zeugnisse fÃ¼rstlicher Selbst-
darstellung in Mecklenburg und Vorpommern um 1500â

Auge stellte mehrere Beispiele fÃ¼r Epitaphien und
Gedenksteine aus Mecklenburg und Vorpommern vor,
die in teilweise erheblichem zeitlichen Abstand nach
dem Tod eines FÃ¼rsten von einem Nachfolger errich-
tet wurden. Die Anfertigung eines Denkmals fÃ¼r einen
glÃ¤nzenden, wenn auch lÃ¤ngst verstorbenen Herr-
scher impliziert dessen direkte dynastische Verbindung
oder politische Parallele zum Auftraggeber. Insbeson-
dere in Situationen, in denen die politische Gemenge-
lage unklar war, bedienten sich FÃ¼rsten des 16. Jh.
dieses Mittels, um sich selbst als wahren Erben des
groÃen VorgÃ¤ngers darzustellen oder eigene politische
AnsprÃ¼che zu unterstreichen. Die Memorialabsicht ist
also ebenso retro- wie prospektiv, das eigentliche Ziel
der Stiftung liegt in der fÃ¼rstlich-dynastischen Re-
prÃ¤sentation.

Renate Kohn (Wien): âKonstruktion und Fiktion â
Der epigraphische Niederschlag genealogischer Konzep-
te der Ã¶sterreichischen LandesfÃ¼rstenâ

Im spÃ¤ten 15. und im 16. Jh. wurden in mehreren
Ã¶sterreichischen Kirchen und SchlÃ¶ssern Genealogi-
en der Babenberger und Habsburger als Wandmalerei-
en ausgefÃ¼hrt, die die Herrschergeschlechter in Form
einer Aneinanderreihung der Ahnen oder eines Stamm-
baums prÃ¤sentieren. FamiliÃ¤r orientierte Genealogi-
en wie der Ã¤ltere Ambraser Stammbaum umfassen al-
le Familienmitglieder, wÃ¤hrend politisch ausgerichtete
Ahnenreihen wie die FÃ¼rstenscheiben von St. Stephan
nur die regierendenHabsburger zeigen. Die Intention der
Genealogien ist je nach dem Entstehungszusammenhang
in einer WÃ¼rdigung der Stifterfamilie (etwa des Stifts
Klosterneuburg) oder in der genealogischen Selbstdar-
stellung des Auftraggebers zu suchen. Zielgruppe war
dabei nicht die Ãffentlichkeit, sondern der Kreis der im
Haus verkehrenden GÃ¤ste.

Themenkomplex âSprache und Prestige â Inschriften-
sprache zwischen 1517 und 1648â

JÃ¼rgen Macha (MÃ¼nster): âVariation, Konvergenz
und Divergenz unter dem Einfluss von Reformation und
Gegenreformationâ

FÃ¼r das 16. Jh. lÃ¤sst sich im rÃ¶misch-deutschen
Reich eine kulturelle und sprachliche HeterogenitÃ¤t bis
in die Kanzleisprache hinein feststellen. Aufgrund ihrer
Bindung an den kirchlichen Raum bieten sich Glockenin-
schriften fÃ¼r die Untersuchung konfessionell motivier-
ter PrÃ¤ferenzen fÃ¼r SchreibvarietÃ¤ten, Formulare
und Inhalte sowie dieWahl zwischen Latein und Deutsch
an. TatsÃ¤chlich lassen sich in Glockeninschriften ge-
wisse Unterschiede zwischen katholisch oberdeutscher
und lutherisch ost-mitteldeutscher Schreibung feststel-
len. Sowohl die ErwÃ¤hnung Mariens und der Heiligen
als auch die Verwendung apotropÃ¤ischer SprÃ¼che,
die auf die Vorstellung einer Schutzfunktion der Glo-
cke zurÃ¼ckgehen, sind Spezifika katholischer Glocken.
Im evangelischen Bereich ersetzt der Funktionsname
hÃ¤ufig den mit der Glockentaufe verbundenen Glo-
ckennamen. In beiden Konfessionen ist ein RÃ¼ckgang
lateinischer Inschriften im 16. Jh. feststellbar, doch bleibt
der katholische Anteil an lateinischen Texten langfristig
etwas hÃ¶her.

Dagmar HÃ¼pper (MÃ¼nster): âGedenken,
FÃ¼rbitte und Wunsch. Wandeltendenzen gegen behar-
renden Zeitgeist.â

Anhand von Braunschweiger und NÃ¼rnberger Ma-
terial untersuchte HÃ¼pper das Formular von Inschrif-
ten des Totengedenkens. Datum, Name, Todesnachricht,
Charakterisierung und Individualisierung des Verstor-
benen, Voten und Glaubensspruch stellen verschiede-
ne sprachliche Handlungen dar, die jede fÃ¼r sich ge-
nommen eine Einzelfunktion, alle gemeinsam aber eine
Gesamtfunktion ausÃ¼ben. Insbesondere bei den Voten
lÃ¤sst sich im behandeltenMaterial eine sprachliche Ent-
wicklung nachvollziehen, die von dem Gnadenwunsch
(ab 14. Jh.) Ã¼ber die Formulierung âdem Gott gnÃ¤dig
und barmherzig seiâ (ab etwa 1520) bis zur Hoffnung
auf eine âfrÃ¶hliche Auferstehungâ (ab Mitte 16. Jh.)
fÃ¼hrt. Bei der Formulierung der Todesnachricht ent-
sprechen die Verben âentschlafenâ und âverscheidenâ
im Unterschied zum Ã¤lteren âsterbenâ (starr werden)
dem Auferstehungsgedanken.

Themenkomplex âInschriftensammlungen des 15. bis
17. Jh. aus historischer und philologischer Sichtâ

Dieter Mertens (Freiburg): âOberrheinische Huma-
nisten um 1500 als Sammler und Verfasser von Inschrif-
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tenâ
Gegenstand des Vortrags waren handschriftliche

Sammlungen des spÃ¤ten 15. und des 16. Jh., ihre wech-
selseitige AbhÃ¤ngigkeit und ihre Wirkung. Thomas
Wolf d. J., Petrus Andreas Gammarus, Konrad Peuttin-
ger und andere sammelten italienische Inschriften und
nahmen Ã¼ber ihre Sammlungen Einfluss auf oberrhei-
nische Sammler. Ãberliefert wurde ein bestimmter Be-
stand an Inschriften, der von einem zum anderen Samm-
lerweitergegebenwurde und zur âAusbildung eines eige-
nen kleinen Kosmosâ fÃ¼hrte. Die gemeinsame Motiva-
tion der Sammler bestand zum einen darin, auf Papier zu
bewahren, was in Stein unterzugehen drohte. Anderer-
seits Ã¼berlieferten die Sammlungen eine in Italien ver-
breitete Praxis, die fÃ¼r nachahmenswert erachtet wur-
de, die Anfertigung von Inschriften nach diesem Vorbild
fÃ¶rdern sollte und nachweisbar Einfluss auf Inschriften
des 16. Jh. genommen hat .

Andreas Zajic (Wien): âGedruckte Sammlungen mit-
telalterlicher und neuzeitlicher Inschriften aus dem 16.
und 17. Jahrhundert. Invention und Intentionen eines ge-
lehrten Genresâ

Einige der in den Blick genommenen gedruckten
Inschriftensammlungen beabsichtigten eine mÃ¶glichst
korrekte Reproduktion tatsÃ¤chlich existierender Texte
und DenkmÃ¤ler. Anderen hingegen lag ein vorwiegend
literarisches Interesse an den Inschriften zugrunde. Letz-
tere entwickelten sich bis zum 17. Jh. zu einem litera-
rischen Genre. Durch ein Layout, das einen originalen
InschriftentrÃ¤ger vorgibt, erreichten sie eine Pseudo-
AuthentizitÃ¤t, die eine Unterscheidung zwischen Ori-
ginal und literarischem Produkt erschwert.

Themenkomplex âTod und BegrÃ¤bnis vor und nach
der Reformationâ

Susan Karant-Nunn (Tucson): âMemento mori und
Gelassenheit. KontinuitÃ¤t und Neuerung bei Tod und
BegrÃ¤bnis in der jungen evangelischen Kircheâ

Ausgangspunkt des Vortrags war die Frage nach den
praktischen Auswirkungen reformatorischen Gedanken-
gutes auf den Umgang mit dem Tod. Drastische Darstel-
lungen des Todes, die im katholischen Umfeld die For-
derung nach BuÃe unterstreichen sollten, wurden in der
evangelischen Kirche dem sola-fide-Gedanken entspre-
chend abgemildert. Die besondere Rolle der MÃ¤rtyrer
und der Bezug zwischen Toten und Lebenden, wie er
im katholischen JahrgedÃ¤chtnis seinen Ausdruck fand,
wurden von der evangelischen Kirche abgelehnt. Ori-
ginÃ¤r evangelische Elemente sind die Leichenpredigt,
die Verwendung schlichter LeichentÃ¼cher und die (von

Luther abgelehnte) Bestattung ungetaufter Kinder in ge-
weihtem Boden. Insgesamt wurde das VerhÃ¤ltnis zum
Tod in der evangelischen Kirche entdramatisiert und ver-
innerlicht.

Franz JÃ¤ger (Halle): âVorreformatorische Heiligen-
legenden in der protestantischen Sepulkralkulturâ

Gegenstand des Vortrags war das Epitaph fÃ¼r Lau-
rentius Hoffmann, den 1630 verstorbenen Apotheker und
Leibarzt des sÃ¤chsischen KurfÃ¼rsten. Vor seinem To-
de erteilte Hoffmann selbst den Auftrag fÃ¼r sein Epi-
taph in der Ulrichskirche in Halle. Obwohl der Verstor-
bene Lutheraner war, schÃ¶pft die Ikonographie des Epi-
taphs mit der Darstellung der heiligen Laurentius und
Stephan aus katholischen Bildthemen. Doch wird im
evangelischen Zusammenhang mit den Heiligen keine
Hoffnung auf Heilsvermittlung verbunden, vielmehr ste-
hen sie als Vorbilder fÃ¼r Standhaftigkeit im Glauben
selbst in der Todesstunde. Die Ikonographie des Epitaphs
steht also im Zeichen der Ars moriendi.

Themenkomplex âSepulkralkultur zwischen
SpÃ¤tgotik und Renaissance im Rhein/Main/Mosel-
Gebietâ

Ursula Thiel (Mainz): âFigÃ¼rliche Epitaphien des
Adels und der Geistlichkeit â Wege in die Moderneâ

Im 14. und 15. Jh. dominiert im Rhein-Main-
Gebiet die Grabplatte mit Umschrift und Ganzfigur,
wobei eine Entwicklung zu komplexeren Gestaltungs-
formen nicht feststellbar ist. Adelsgrabplatten geben
der PrÃ¤sentation der Wappen viel Raum und tragen
oft idealisierende Darstellungen des christlichen Ritters.
FÃ¼r die Mainzer ErzbischÃ¶fe ist eine Reihe Ã¤hnlich
gestalteter Epitaphien Ã¼berliefert, die die Kirchen-
fÃ¼rsten unter Baldachinen in Architekturrahmung ste-
hend zeigen.

Eberhard J. Nikitsch (Mainz): âEin neuer Grabmals-
typ fÃ¼r Kleriker â Import, Innovation oder Variation?â

Eine kleine Gruppe rhein-main-mosellÃ¤ndischer
Grabplatten und Epitaphien fÃ¼r Kleriker, in den 1510er
und 1520er Jahren entstanden, zeigt eine figÃ¼rliche
Darstellung des Verstorbenen mit einer Ã¼ber den
KÃ¶rper gelegten Inschriftentafel. Als Vorbild kommen
die Grabplatte bzw. das Herzepitaph fÃ¼r Nikolaus Cu-
sanus in Bernkastel-Kues in Frage (1488), dessen Gestal-
tung wiederum an der Grabplatte des Nikolaus in Rom
(S. Pietro in Vincoli) orientiert sein dÃ¼rfte. Grabplatten
und Epitaphien mit aufgelegter Inschriftentafel sind also
weder als reiner Import noch als autochthone Neuerung
des Rhein-Main-Moselgebietes, sondern als Variation zu
betrachten.
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EinzelvortrÃ¤ge:

Harald DrÃ¶s (Heidelberg): âTradition und Wandel
an der Schwelle zur Neuzeit. Inschriften auf Waffen,
RÃ¼stungen und KriegsgerÃ¤tâ

Aus dem spÃ¤ten Mittelalter und der frÃ¼hen Neu-
zeit ist eine nahezu unÃ¼berschaubare Menge von
Waffen, RÃ¼stungen und KriegsgerÃ¤t mit Inschriften
Ã¼berliefert. Die Texte umfassen eine groÃe Bandbreite
von Besitzernamen Ã¼ber Bildbeischriften, Waffenreden
bis zuDevisen undMahnsprÃ¼chen. Herstellername und
âort galten als QualitÃ¤ts- und GÃ¼tesiegel, Anrufun-
gen und Gebete sollten Schutz vor Verwundung und Tod
gewÃ¤hren. Obwohl viele Inschriftenarten Ã¼ber Jahr-
hunderte hinweg nachweisbar sind, lassen sich gewis-
se zeitliche Differenzierungen ausmachen. Typisch mit-
telalterlich ist etwa der Waffensegen, wÃ¤hrend anti-
ke Bildprogramme mit Beischriften humanistischen Ein-
fluss erkennen lassen. Entwicklungen der Kriegsorgani-
sation spiegeln sich in Seriennummern auf Helmen und
RÃ¼stungen wider.

Fr. Jerome Bertram (Oxford): âLanguages used on In-
scriptions in England, 1300-1700â

WÃ¤hrend in England im kirchlichen Bereich das
Lateinische fÃ¼r Inschriften Anwendung fand (Grab-
platten, Glasfenster), wurde von Laien im 14. Jh. die
franzÃ¶sische Sprache bevorzugt (Ã¼berwiegend Ver-
sinschriften in normannischem Dialekt). Erst mit dem
RÃ¼ckgang des franzÃ¶sischen Einflusses, der sich et-
wa im 1370 vollzogenenWechsel zum Englischen als Ge-
richtssprache manifestiert, wurde Englisch zunehmend
auch in Inschriften verwendet. Der Wechsel zur Volks-
sprache vollzog sich auf dem Land frÃ¼her als in den
StÃ¤dten. Auch die Mischung verschiedener Sprachen
auf demselben TrÃ¤ger oder sogar in derselben Inschrift
ist belegt.

Michael Brocke (Duisburg): âDie DenkmÃ¤ler und
Inschriften des alten jÃ¼dischen Friedhofs in Wormsâ

Der jÃ¼dische Friedhof in Worms Ã¼berliefert 1300
Inschriften des 11. bis 18. Jh. WÃ¤hrend die Form der
Grabsteine sich im Laufe der Jahrhunderte gewandelt
hat, folgt der Text im Wesentlichen demselben Formular,
das nach demDatum (nach jÃ¼discher Zeitrechnung) die
Todesnachricht (âverschiedâ), den Namen des Verstorbe-
nen sowie einen Segenswunsch (âSeine Seele sei einge-
bunden in den Bund des Lebensâ) beinhaltet. Zahlreiche
Texte lassen biblische BezÃ¼ge erkennen.

Ilas Bartusch (Heidelberg): âKonventionen des anti-
ken Herrscherlobs in frÃ¼hneuzeitlichen Inschriftenâ

Basis der Untersuchung waren mehr als 50 Inschrif-

ten an landesherrlichen GrabdenkmÃ¤lern aus dem letz-
ten Viertel des 16. und dem ersten Viertel des 17. Jh. In
dieser Zeit finden antike Topoi Eingang in das inschrift-
liche Herrscherlob, insbesondere prudentia, iustitia und
fortitudo. Die Friedfertigkeit des Herrschers wird im 16.
Jh. mehrfach hervorgehoben, im 17. Jh. dann nicht mehr
thematisiert. Auch Bildung und eine als christliche Tu-
gend umgedeutete Leidensbereitschaftwerden angespro-
chen. Angaben zur individuellen HerrschaftsausÃ¼bung
stellen eine ergiebige biographische Quelle dar. Neben
antiken Vorlagen dÃ¼rften vor allem FÃ¼rstenspiegel
sowie reformatorisches Gedankengut Einfluss auf die
Formulierung des Herrscherlobs genommen haben.

Forum âEpigraphik im Ostseeraumâ

Ziel des Forums war es, den Tagungsteilnehmern
Einblicke in die InschriftenÃ¼berlieferung und die epi-
graphische Forschung der Ostseeanrainerstaaten zu ge-
wÃ¤hren.

Birgitte BÃģgild Johannsen (Kopenhagen): âEpigra-
phy in theDanish Inventory of Churches âDanmarks Kir-
kerâ â Paradigms, Potentials and Perspectivesâ

BÃģgild Johannsen stellte das kunsthistorische In-
ventar der dÃ¤nischen Kirchen âDanmarks Kirkerâ vor,
das 1933 begrÃ¼ndet wurde und im Rahmen der Inven-
tarisierung auch Inschriften berÃ¼cksichtigt. Eine Aus-
wertung der bereits erfassten BestÃ¤nde ergibt, dass
auch an einigen prominenten Standorten in DÃ¤nemark
seit dem ersten Drittel des 16. Jh. fÃ¼r hochstehende Per-
sÃ¶nlichkeiten humanistisch geprÃ¤gte Epitaphien mit
neulateinischen Inschriften entstanden, die sich an italie-
nischen Vorbildern orientieren.

JÃ¶rn Staecker (Visby): âTraditionsbewusstsein und
IdentitÃ¤tsmerkmal â Die mittelalterlichen Grabplatten
der Insel Gotlandâ

Der Zusammenhang zwischen Sprache und In-
halt von Inschriften und dem SelbstverstÃ¤ndnis ih-
rer Auftraggeber lÃ¤sst sich anhand eines Vergleichs
der stÃ¤dtischen mit den lÃ¤ndlichen Inschriften auf
der schwedischen Insel Gotland gut nachvollziehen.
WÃ¤hrend Visbys Stellung als Hansestadt zur Ausbil-
dung einer europÃ¤ischen IdentitÃ¤t und einer an eu-
ropÃ¤ische Usancen angenÃ¤herten Inschriftenpraxis
fÃ¼hrte, behielt man auf dem Land die traditionellen Ge-
wohnheiten in der Ikonographie, in der Schrift (Runen-
schrift bis ins 15. Jh.) und ihrer Anordnung bei.

Reijo PitkarÃ¤nta (Helsinki): âDie lateinischen In-
schriften in den Kirchen Finnlands von 1300 bis 1700â

Zwischen 1994 und 2004 wurden im Rahmen des
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Projektes âEcclesiarum Finlandiae Inscriptiones Latinaeâ
die lateinischen Inschriften in finnischen Kirchen erfasst.
Die Inventarisierung ergab 933 lateinische Inschriften in
ca. 230 Kirchen und auf 80 FriedhÃ¶fen. Der geographi-
sche Schwerpunkt der Inschriften, die zwischen 1290 und
2000 entstanden sind, liegt im SÃ¼dwesten des Landes.

Natalija Ganina (Moskau): âMittelalterliche Epigra-
phik in Russland â Quellen und Forschungenâ

Der russische Inschriftenbestand sticht durch sei-
ne auÃerordentliche Sprachenvielfalt hervor (altrussisch,
lateinisch, griechisch, hebrÃ¤isch, kufisch, tÃ¼rkisch,
Runen). Ganina stellte altrussische Inschriften des 10. bis
15. Jh. auf verschiedenen TrÃ¤gern vor, darunter Spinn-
wirteln des 11. bis 13. Jh. und LehmgefÃ¤Ãe des 10. bis
13. Jh. Runeninschriften (3. bis 12. Jh.) Ã¼berliefern ne-
ben Eigennamen undGedenkinschriften auch Zauberfor-

meln. Eine Besonderheit bildet die groÃe Gruppe der Bir-
kenrindenurkunden, deren Texte sowohl als Runen als
auch in lateinischer oder altrussischer Sprache ausge-
fÃ¼hrt sind.

Die Vielzahl und Vielfalt der VortrÃ¤ge erlaubte eine
umfassende Sicht auf die Frage nach KontinuitÃ¤t und
Wandel an der Schwelle zwischen Mittelalter und Neu-
zeit. Die Ergebnisse der epigraphischen, historischen,
philologischen, theologischen oder kunsthistorischen
Untersuchungen bestÃ¤tigten und ergÃ¤nzten sich da-
bei wechselseitig und machten wieder einmal deutlich,
wie wertvoll der fachÃ¼bergreifende Austausch im wis-
senschaftlichen Bereich ist. Vor allem stellte die Tagung
unter Beweis, in welch vielfÃ¤ltiger Weise die Auswer-
tung von Inschriften zur Erforschung historischer Ent-
wicklungen beitrÃ¤gt.
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